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Martin Hoffmann

Werktätige
mit Faltbeutel
War da was?
Da war was.
Was war da?



In den 80-er Jahren habe ich Zeitschriften 
aufgehoben, um daraus Collagen zu kleben. 
Ich wollte die nach Zensur veröffentlichten 
Bilder aus den Propagandazwecken der SED 
herauslösen und dagegen in meinen individu-
ellen Zusammenhang setzen. Ich billigte den 
Fotos kaum eine ›Wahrheit‹ über mein Land 
zu. Betrachte ich sie heute, staune ich, was 
alles darauf zu sehen ist, was alles vorkommt, 
wie oft sie – bei unscharfem Druck auf 
schlechtem Papier –  zu meinen Erinnerungen 
an meine damaligen Gefühle passen. 

Im Unterschied zu heute waren die Zeit-
schriften voll mit Fotos von arbeitenden 
Menschen – meistens im Kollektiv–, den 
»Werktätigen«. Die Fotos und die Texte soll-
ten die Leser zu noch „höheren Leistungen“ 
bei der Planerfüllung, für den Frieden, den 
Sozialismus oder die DDR anspornen. Soweit 
der Propagandazweck, für den sich manche 
Porträtierte mißbraucht gefühlt haben mag, 
zumal die schlechten Arbeitsbedingungen und 
der ständige Materialmangel ja ausgeblendet 
blieben. Haben sie es vielleicht andererseits als 
persönliche Wertschätzung ihrer oft schweren 
Arbeit  empfunden, daß sie in der Zeitung ste-
hen und nicht nur Prominente?

Ob Bilder aus der DDR ›stimmen‹, läßt sich 
fünfzehn Jahre danach in den fünf neuen 
Bundesländern nicht so einfach nachprüfen. 
Sie sind mittlerweile ›historisch‹. Die Men-
schen auf ihnen leben jetzt in völlig anderen 
Umständen und sind älter geworden. 

Auf dem Weg zur Arbeit, um deren Verlust 
meine Kollegen und ich nicht bangten, domi-
niert nicht mehr lähmendes Grau, vor endlich 
sanierten Häusern drängeln sich Autos, die 
Luft nimmt einem nicht mehr den Atem vor 
lauter Kohlenruß aus den Kachel öfen, um die 
sich Freundeskreise scharten, die Transparente 
mit »Kampf«-Aufrufen und „hervorragenden 

 Lei stungen im Wettbewerb“ sind von bunten 
Werbetafeln abgelöst und man fragt sich nicht 
mehr, wie lange das wohl noch gehen kann 
oder wie lange ich das noch aushalten will.

Ob die Bilder etwas von dem ›Leben in der 
DDR‹ mitteilen, ob sie die Kinder ahnen lassen 
können, was ihre Eltern geprägt hat, ob sie zu 
deren Erinnerungen passen, können wir nur 
jeder für sich beantworten. Ebenso, ob sie de-
nen, die nicht in der DDR aufwuchsen, einen 
Eindruck davon vermitteln können, warum 
wir ›irgendwie  anders‹ sind.

Wie die Mauer hinter der »Hinterlands siche-
rungs mauer« funktionierte, sahen zu DDR-
Zeiten nur die Grenzsoldaten, was sich in den 
Büros von SED und Polizei abspielte, wußten 
nur die »Kader« und in den Gefängnissen durf-
te erst recht nicht fotografiert werden. Auch 
von den Treffen der wenigen, die nicht alles 
„mitmachten“, sind Fotos selten, es stand ja zu 
be fürch ten, daß sie eines Tages als Beweismit-
tel beschlagnahmt würden, oder daß die Foto-
grafIn sie als erfüllten Auftrag der Stasi zeigt.

Viele FotografInnen ließen sich ihren klaren 
Blick nicht nehmen, als ebenso Betroffene wie 
die von ihnen Fotografierten gaben sie Nach-
richt von den sozialen Realitäten. Die große 
Ausstellung ihrer Kultur des Fotografierens 
hat noch nicht stattgefunden – sie würde die 
Klischees und stereotypen Meinungen über 
›die DDR‹ durcheinanderbringen.

Ich blättere auf, was ich mit meinem Blick 
fand, geleitet von meinen Erinnerungen. Mir 
sind mehr Bilder aus den zehn Jahren vor dem 
Fall der Mauer wichtig als man in einem Zuge 
betrachten kann. Ich meine, daß die Gesell-
schaft in der DDR vielfältiger und vielschich-
tiger war als eine ›Auswahl‹, die belehren 
möchte, wie es „in der DDR war“. 

Spinnen Sie sich ihren Ariadnefaden ent-
lang Ihrer Erinnerungen oder Ihrer Neugier. 

Vergilbt: verblichen?



Nach der Mittagspause im Braunkohlentage-
bau, vor einer Kaufhalle und auf dem Flur 
 eines Wohnungsamtes. Ein Bild fehlt. 

Auf ihm wäre ein Mann zu sehen, der 
scheinbar einfach so auf der Straße steht – in 
einer mehr oder weniger grauen Kutte, einen 
Faltbeutel an der Hand. Bei Staatsbesuchen, 
offiziösen Veranstaltungen oder verdächtig-
ten Treffen wurden »Gesellschaftliche Kräfte« 
oder eigene Mitarbeiter von der Stasi in die 
Umgebung beordert. Wie sie in Zeiten ohne 
Handys und bei ständig defekten und  zu dem 
sehr seltenen Telefonzellen jemanden von 
ihren Beobachtungen hätten unterrichten 
können, weiß   ich nicht. Aber sie signalisierten 
die Anwesenheit der Staatsmacht.

Einen Faltbeutel konnte man leicht ständig 
dabei haben – ordentlich gefaltet paßte er in 
eine Handfläche und die Jackentasche. Pla-
stiktüten gab erst Ende der 80-er Jahre und 
sehr selten. Der dünne Stoff ließ ahnen, was 
in ihm getragen wurde: das rationierte Kilo 
Apfelsinen oder Bananen, auch »H-Milch«-
 Tüten, ein Paket »Spee«-Wasch pulver oder … 
es gab ja immer etwas, was es nicht gab. 

Ein Netz hätte eventuell zur Nachfrage „Wo 
gibts’n das?“ geführt – etwa als  »Sonderver-
sorgung« im Betrieb oder der Dienststelle?  
Oder es wären „Beziehungen“ zum jeweiligen 
Laden offenkundig geworden. Begehrtes aber 
Knappes hieß „Bückware“, weil es „unter dem 
Ladentisch“ verkauft wurde.

Stammte der bunt oder dezent geblümte 
»Dederon«-Stoff (westdeutsch: »Perlon«) aus 
der Schnitt reste-Verwertung? Bei der Frau 
oben ganz rechts sind Kittelschürze und Falt-
beutel aus dem gleichen Material.

Die Jugendlichen, die in grünen Ami-Par-
kas durch die DDR oder das »sozialistische 
Ausland« trampten, trugen oft selbstgenähte 
»Hirschbeutel« über der Schulter. 

Mit dem Faltbeutel



Frühmorgens





Viele Betriebe arbeiteten im Schichtdienst, im Kinder-
gärten und an den Schulen der »Frühhort« öffneten 
um sechs, üblicher Arbeitsbeginn war 7 Uhr, auch in 
Büros, selbst Vorlesungen begannen vor acht. Da hieß 
es früh aufstehen, den Kachel ofen anheizen, bis die 
stinkenden Briketts durchgebrannt waren, dauerte es 
fast eine Stunde, 
in der gefrühstückt 
wurde, Kaffee aus 
dem Westen war 
willkommen. Die 
Not von Partei und 
Regierung, dem  
Volk trotz Devisen-
knappheit schmackhaften Kaffee zu beschaffen, währ-
te 40 Jahre. Und ich erinnere mich an einen Bericht 
von einer Tagung des Zentralkomitees, daß dort die 
„Stabilisierung der Versorgung der Bevölkerung mit 
Zahnbürsten“ erörtert wurde.

Im Morgenrot

Robuste Mechanik für eine 
»Kasse des Vertrauens«
Für eine Fahrt waren 20 Pfennig in 
die »Zahlbox« einzuwerfen. In dem 
Sichtfenster konnte ein Kontrolleur 
prüfen, ob die letzten vier Einge-
stiegenen das auch getan hatten. 
»Kassen des Vertrauens« gab es z. B. in 
Pausenräumen, in sie legte man Geld 
für den Kaffee aus der Thermoskanne.

Aus dem »Tagesdienstplan« eines Regi-
ments der Grenztruppen bei Potsdam



Montags nach der Gedenkkundgebung 
für die »Opfer des Faschismus«

Genossen, es entwickelte sich-…

 9.-9. 
1985

15.-9. 
1986







Feierabend





Seid bereit!

Kinder in den ersten Klassen sollten »Lernhal-
tung« einnehmen: Die Arme verschränkt vor 
sich auf der Bank und zum Melden den Arm  
in die Senkrechte winkeln. Vor der ersten 
Stunde hatte eine SchülerIn »Meldung« mit 
dem »Pioniergruß« – rechte Hand vor der 
Stirn – zu erstatten. Zur LehrerIn: „Klasse-… 
zum Unterricht bereit. Es fehlen-…“- Dann 
zur Klasse: „Seid bereit!“  Die Klasse: „Immer 
bereit!“ -LehrerIn: „Setzen.“

Im September 1989 ermunterte meine Frau 
andere Eltern von Erstklässlern, daß diese 
nicht sofort Mitglied der »Jungen Pioniere« 
werden. Dann sprach eine SED-Genossin – 
und bis auf Helene wurden alle angemeldet.

Das verkündete Ziel der »Volksbildung« war 
»die allseitig gebildete Persönlichkeit« – es 
gab aber nur eine Seite, die der SED. Zu den 
»Erweiterten Oberschulen« wurden SchülerIn-
nen nicht nur nach ihren Leistungen zugelas-
sen, auch ihre »soziale Herkunft« mußte stim-
men. Am besten war »Arbeiterklasse«, wozu 
auch die Funktionäre sich zählten, bei »Intelli-
genz« oder gar »religiös gebunden« konnte es 
schwierig werden.

Bei Familien mit Kindern und Jugend lichen 
saß die Politik des Staates mit am Küchen-
tisch. Die Kinder begriffen ganz schnell, was 
sie in der Schule sagen sollten und was sie 
besser nicht aussprechen. 

Die dauernde ideologische Disziplinierung 
war für viele Eltern ein ständiges Ärgernis. Zu 
den heute »Opposition« genannten Gruppen 
kamen immer wieder Mütter und Väter, deren 
Not mit der Schule einen Grad erreicht hatte, 
der sie die Angst vor Benachteiligungen über-
winden ließ.

Bei »Solidaritäts«-Kampagnen erfuhren die 
Kinder z. B. etwas von Freiheitsbewegungen in 
außereuropäischen Ländern, wurden zu Spen-
den aufgerufen oder malten Plakate für Auf-
märsche – und alles hatte im Rahmen des von 
der SED Vorgegebenen zu bleiben. 1980 und 
1981 sah die DDR-Führung die »Solidarnosc«-
Bewegung in Polen als »konterrevolutionär« 
an und führte wieder den Visumszwang für 
Reisen nach Polen ein. Nach Ausrufung des 
Kriegsrechts im Dezember 1981 wurden dann 
die Kinder zum Spenden von Geld, Kleidung 
und Spielsachen aufgerufen.

Über Fernsehen und Radio kriegten die Ju-
gendlichen die westliche Popkultur mit und 
tauschten »Bravo«-Poster und Schallplatten.



Der Westen hinter der Ladentür

Das Gros der Bevölkerung wanderte abends 
per Westfernsehen aus der DDR aus. Man 
kannte Sprüche und Produkte aus der Wer-
bung, wußte relativ gut Bescheid über politi-
sche Vorgänge in Westdeutschland und hatte 
ständig Anlaß zum Vergleichen. 

Das Sortiment der »Intershops« entsprach 
ziemlich genau der Palette von Produkten, für 
die im Westfernsehen geworben wurde – da-
zu kamen noch Statussymbole wie Jeans und 
Unterhaltungselektronik. Bücher allerdings 
gab es dort nicht. Die »Forum«-Schecks und 
echtes Westgeld wurden zur zweiten Wäh-
rung, für die Handwerker sofort kamen.

Wegen des ihnen auferlegten Abbruchs ih-
rer Westkontakte oder des verlangten »gefe-
stigten Klassenstandpunktes« waren die »Ka-
der« in Hinsicht auf das Westgeld „Neese“. Bei 

der Stürmung der Stasi-Zentrale im Januar 
1990 entdeckten die Demonstranten vor dem 
Speisesaal einen Laden mit dem »Inter shop«-
Sortiment, in dem wohl nicht mit Westgeld 
bezahlt worden war. 

Zum 1. Mai und zum »Nationalfeiertag« am 
7. Oktober gab das Zentralkomitee Losungen 
heraus, die dann auf Transparente gepin-
selt wurden: z. B. »Mein Arbeitsplatz – mein 
Kampfplatz für den Frieden«. Der unablässig 
»Frieden« verkündenden Außenpolitik stand 
die Militarisierung im Innern gegenüber.

Angesichts der Bedrohung Mitteleuropas 
durch die beidseitige Aufrüstung mit Atom-
raketen bildeten 
sich auch in der 
DDR partei-unab-
hängige Friedens-
gruppen. Die Stasi 
verdächtigte sie 
sofort, „legale 
Stützpunkte des 
politischen Unter-
grundes“ schaffen 
zu wollen.

1982 bekundeten die »Frauen für den Frieden« 
ihre Weigerung, einer Dienstverpflichtung im 
»Verteidigungsfall« nachzukommen, wie dies 
das geänderte »Wehrdienstgesetz« vorsah. 

Unter dem Dach der evangelischen Kirchen 
entstand ein Netzwerk von Gruppen, die ge-
gen den »Wehrkundeunterricht« protestierten, 
»Frieden« auch in der DDR-Gesellschaft for-
derten, für immer weitere Themenkreise Ihre 
Sprache entwickelten, Umweltzerstörungen 
aufdeck ten, bei »Friedenswerkstätten« Öffent-

lichkeit schufen 
und Gegenent-
würfe entwickel-
ten.Eine »Wieder-
vereinigung« war 
nicht ihr Thema. 

Es gab Pläne 
für die Inhaftie-
rung der Aktivi-
stInnen in »Iso-
lierungs lagern«.

Seid laut!



Nachmittags





Aus den »Hinweisen zum Verhalten im Grenz gebiet 
der Gemeinde Glienicke / Nordbahn«

Für Gartenbesitzer und 
Haustierhalter

Karneval im Kernkraftwerk

Im Winter ist in Rheinsberg nicht viel los. 
Beschäftigte des Kernkraftwerkes feierten 
das jährliche Betriebsfest als Fasching und 
gründeten 1968 eine »Kulturgruppe«, den 
späteren »Rheinsberger Carneval Club«. 
Das Programm konnte freilich nicht ohne 
Genehmigung aufgeführt werden. Also 
 erschienen zur Generalprobe der Direktor, 
der SED-Parteisekretär (nach »oben« be-
richtspflichtig) und der »BGLer« von der 
Gewerkschaft. Alle verhielten sich nach 
dem Motto „Der Anschiß lauert überall!“
Es wurden »Stellen« eingebaut, bei denen 
abzusehen war, daß sie nicht „durchge-
hen“, damit andere übersehen werden.
Dem Westfersehen Nachgeahmtes galt 
als weniger anstößig als Innenpolitisches.
Eine Umdichtung der Kreuzberger zu 
Rheinsberger Nächte wurde nicht geneh-
migt, tags darauf sang es die ganze Stadt.

Kompliziert war die Beschaffung von 
 Material für Kostüme und Dekorationen, 
denn es durfte nicht aus dem »Bevölke-
rungsbedarf« gekauft werden. Die Be-
triebsleitung stellte im »Kultur- und So zi-
alfonds« Geld bereit, und die Karnevalisten 
konnten über die offiziellen Einkaufskon-
tingente Stoffe, Girlanden, Farben usw.
„organisieren“. Die „Beziehungen“ wurden 
mit Steingut aus der Rheinsberger Kera-
mik fabrik gepflegt. Für den Aufbau wur-
den Betriebsangehörige freigestellt.



Eisenach, 1988

Ungarn, September 1989

Berlin, 4. November 1989

Abschiede

Beharrliches oder gar öffentliches 
Verlangen nach Reise- und Aus-
wanderungsfreiheit führ te zu Fest-
nahme und Gefängnisstrafe. Den 
»Freikauf« nach Westdeutschland 
ließen sich die Machthaber teuer 
in Westgeld bezahlen. 

Wer die Gedenkstätte im ehe-
maligen Untersuchungsgefängnis 
der Stasi in Berlin-Hohenschön-
hausen besichtigt hat, wird keiner 
»Ostalgie« nachhängen.

Die Massenflucht und die „Wir 
wollen raus!“-Rufe erkannte ich 
nicht als politische Bewegung, 
sondern gehörte zu denen, die ei-
nen „anderen Sozialismus“ im Land 
wollten – ich wohnte ja nicht im 
verrußten und verätzten Bitterfeld 
oder neben radioaktiv strahlenden 
Halden im Erzgebirge – em  pfand, 
daß die „Ausreiser“ ihr individuel-
les Heil suchen und „uns“ fehlen. 
In Leipzig hätte ich in den Ruf 
„Wir bleiben hier!“ eingestimmt.

Was alle bewegte, durfte nicht 
öffentlich besprochen werden. 
Ab 11. September unterschrieben 
Tau sende den Aufruf des »Neuen 
Forum«: „In unserem Lande ist die 
Kommunikation zwischen Staat 
und Gesellschaft offensichtlich 
gestört.“ – und trafen sich zu 
Bürgerforen. In Leipzig meldeten 
sich Kommandeure von Einheiten 
der »Kampfgruppen der Arbeiter-
klasse« krank oder weigerten sich 
offen, gegen die Kerzen tragenden 
Demonstranten vorzugehen. Auch 
in Kleinstädten riefen Deutsche: 
„Wir sind das Volk!“  Am 4. Novem-
ber trugen wir grün-gelbe Schär-
pen: „Keine Gewalt!“  In der Nacht 
des 9. No vember riefen wir freu de-
strahlend: „Wahnsinn!“ 



Auf dem Falkplatz in Berlin-Prenzlauer Berg fotografierten Jürgen Hohmuth 
nach Westen und Uwe Steinberg nach Osten. Das untere Foto fand ich in der 
»Neuen Berliner Illustrierten« Nr. 2 / 1982.




